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Nutzungsplanung: Planung auf Stufe Gemeinde

Je nach Grösse des Kantons wird die Richtplanung in regionalen Richtplänen vertieft. In der Regel passiert dies jedoch in der grundeigentümerverbindlichen Nutzungsplanung, welche die Kantone meist an die Gemeinden delegieren. Eine Nutzungsplanung gilt circa 15 Jahre.

Die Nutzungsplanung besteht aus dem Kommunalen Zonenplan und der Bau- und Zonenordnung. Die verschiedenen Nutzungen werden parzellenscharf ausgeschieden und geregelt. Es wird unterschieden in Bauzonen, Landwirtschaftszonen und Schutzzonen, welche wiederum in verschiedenen Unterzonen unterteilt werden. Bauzonen z.B. werden in Kernzonen für schutzwürdige Ortsbilder, Zentrumszonen für eine dichte Überbauung, verschiedene Wohnzonen oder Industriezonen unterteilt. Bei Bauzonen werden die zulässige Nutzung, Gestaltungsvorschriften und die Baumasse geregelt (z.B. Höhe, Über- und Unterbauungs-, Ausnützungsziffer, Freiflächen und Grenzabstände).
Unter den Schutzzonen werden nicht nur Schutzgebiete verstanden, sondern auch die Ausscheidung von Grünzonen, Grundwasserschutzzonen, Gewässerräumen, Landschaftsschutzzonen oder Wildtierkorridoren – alles wichtige Elemente für die Natur. In einigen Kantonen ist das Naturschutzinventar Bestandteil der Nutzungsplanung.

Im Kanton Aargau enthalten verschiedene Bestimmungen der Muster-Bau- und Nutzungsordnung Regelungen für eine naturnahe Gestaltung der Umgebung. So heisst es bei Grünzonen: «Sofern nachfolgend nicht anderes bestimmt wird, sind Grünzonen von allen Bauten freizuhalten und mit naturnaher Vegetation zu gestalten bzw. durch einen entsprechenden Unterhalt in einen naturnahen Zustand zu überführen. Sämtliche Bauten und Anlagen bedürfen einer Baubewilligung.» Vorschriften zur naturnahen Umgebungsgestaltung können auch bei den verschiedenen Bauzonen gemacht werden. Eine naturnahe Umgebungsgestaltung fördert nicht nur den Kontakt der Bevölkerung mit der Natur sondern ist zugleich wertvoller Lebensraum für eine ganze Anzahl von Arten, welche sich auch im Siedlungsraum wohl fühlt. Mit einer naturnahen Umgebungsgestaltung anstelle von grossen, versiegelten Flächen oder artenarmen Rasen beginnt die Naherholung und das Naturerlebnis für Gross und Klein vor der Haustüre. Das heutige Verständnis von urbanen Zonen, welche mehrheitlich versiegelt sind, ist nicht nur aus Sicht Biodiversität sondern auch aus Sicht Klimawandel, nicht mehr zeitgemäss. 

Die Bedeutung von Ziffern und Zahlen
Die Relevanz von Baumassen und Grenzabständen in einer Bau- und Zonenordnung für die Biodiversität zeigt sich am Beispiel der Bäume im Siedlungsraum. Damit in unseren Dörfern und Städten auch in Zukunft grosse, einheimische Bäume wachsen, müssen vor allem die Grenzabstände für grosse Bäume angepasst werden. Diese sollen – in gegenseitigem Einvernehmen mit den Nachbarn – auch nahe an die Grenze der Grundstücke gesetzt werden können; nur dort überleben sie Umbauten. Auch die starke Unterbauung mit Garagen fast bis an die Grundstücksgrenze sollte eingeschränkt werden, da Bäume auf diesen Flächen zu wenig Wurzelraum finden. Im öffentlichen Raum können Strassenräume mit naturnah bepflanzten Baumstreifen und nicht nur Baumscheiben zwischen Fahrbahn und Trottoir geplant werden. So verbleiben den Bäumen grössere Wurzelräume. Sie sind besser mit Wasser und Nährstoffen versorgt, was ihr Überleben im Siedlungsraum stark verbessern würde. Dies ist wiederum im Hinblick auf den Klimawandel von Bedeutung, da es unter Bäumen deutlich kühler ist.
Leider gibt es Gemeinden, welche die Höhe der Bäume gar auf die Höhe der umliegenden Gebäude beschränken möchten. Dies würde mit Sicherheit dazu führen, dass im Siedlungsraum kaum mehr Bäume gesetzt würden. Eine solche Regelung würde auch dem Artikel 18b, Abs. 2 des Natur- und Heimatschutzgesetzes eklatant widersprechen, gemäss welchem in dicht bebauten Siedlungsräumen ein ökologischer Ausgleich zu leisten ist.
Dieser wichtige Artikel geht oft vergessen, und der ökologische Ausgleich wird auf das Kulturland beschränkt. Viele Gemeinden machen sich daher keine Gedanken bezüglich der Anordnung und Bepflanzung von Grünräumen im Siedlungsraum. Diese erfüllen zwei Funktionen: Einerseits dienen sie häufig der Erholung, andererseits sind sie Teil der ökologischen Vernetzung und wichtige Lebensräume im Siedlungsraum. 
Mit der verdichteten Bauweise hat die Bedeutung von Grünräumen für Mensch und Natur noch zugenommen. Deren sorgfältige Planung und Gestaltung mit mehrheitlich einheimischen Pflanzen ist wichtig, verlangt aber Fachwissen. Ein gutes Beispiel für ein Vernetzungskonzept im Siedlungsraum bietet die Stadt Basel. Die Vernetzung hat die Ansprüche der vorkommenden Arten zu erfüllen; lediglich den Gewässerraum als Vernetzungsachse auszuscheiden reicht nicht aus.

Wichtige Übergangsbereiche
Heute prallen Siedlungsraum und Kulturland häufig scharf aufeinander. Die früher vorhandenen Gärten und Hochstammobstgärten am Siedlungsrand fehlen vielerorts. Nötig sind daher Bestimmungen zur Siedlungsabgrenzung, welche diese Elemente, wo noch vorhanden, erhalten und fördern oder zumindest eine naturnahe Bepflanzung des Übergangsbereiches vorsehen. Denn dieser kann für die Vernetzung eine wichtige Rolle spielen. 
In der Nutzungsplanung werden auch Waldabstände geregelt. Sie sind mit 10 bis 20 Metern meist viel zu klein und werden häufig noch unterschritten. Es müsste jedoch mindestens ein Abstand von etwa 50 Metern vorhanden sein, damit gerade in stark bebauten Regionen die Tiere des Waldes den Waldrand noch nutzen können.

Gestaltungsplan: Planen auf Stufe Quartier
Damit trotz Verdichtung Grünräume erhalten werden können, muss die Planung vermehrt wegkommen von der parzellenweisen Überbauung hin zu quartierweisen Überbauung.  Mittels Gestaltungsplänen lässt sich dies heute schon realisieren. Gestaltungspläne legen für bestimmte Gebiete die Zahl, Lage, Masse und Nutzungsweisen von Gebäuden fest. Sie können dabei die bestehende Bau- und Zonenordnung übergehen.
Besonderes Augenmerk muss bei Gestaltungsplänen auf die naturnahe Umgebungsgestaltung gelegt werden und auf grössere Grünräume für Mensch und Natur wie zum Beispiel Pärke. Dies lässt sich oft mit einer Umlagerung von Ausnützungsziffern erreichen. Auch eine attraktive Konzeption des Langsamverkehrs (Fussgänger, Velo), welche naturnahe Bepflanzungen vorsieht, ist von Bedeutung. Fussgänger werden in heutigen Planungen oft «vergessen». Im besten Fall gibt es ein Veloroutennetz. Doch in einem Gestaltungsplan können auch Wege oder Joggingstrecken mit einer naturnahen Gestaltung zur Naherholung im Quartier vorgesehen werden. Attraktive Wege mit einheimischen Bäumen vom Quartier bis ins Dorf- oder Stadtzentrum führen zudem zu weniger Autoverkehr und mehr Bewegung der Anwohnerinnen und Anwohner. 
In allen Zonen von Bedeutung ist die korrekte Ausscheidung von Schutzgebieten inklusive notwendigen Pufferzonen, von einzelnen Schutzobjekten, von Gewässerräumen und von Wildtierkorridoren. Zukünftig sollen auch Räume für die Ökologische Infrastruktur ausgeschieden werden. 
Für diese Planungen und letztlich für die Erteilung von Baubewilligungen als letztem Schritt nach der Planung braucht es nebst technischem Wissen gute Gesetzeskenntnisse und biologisches Wissen. Einerseits sind Gemeinderäte und Planer mit dieser Aufgabe gelegentlich überfordert, andererseits gibt es aber auch Gemeinderäte, welche sich nicht um die ökologischen Bereiche und die damit zusammenhängende Gesetzgebung kümmern. Da hilft als Notbremse oft nur noch das Verbandsbeschwerderecht und längerfristig der Wahlzettel. 
[bookmark: _GoBack]Auch der Mensch fühlt sich in naturnahen, durchgrünten Umgebungen wohler, ist gesünder und hat ein besseres soziales Netzwerk. Eine ökologisch sinnvoll gestaltete Nutzungsplanung mit den entsprechenden Regelungen kommt also nicht nur der Natur zugute; auch der Mensch profitiert in hohem Ausmass davon.
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